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gegen diese Probleme wünschten sich die  
Anwesenden queere Wohngemeinschaf-
ten, SPITEX und Pflegeeinrichtungen.

In meinem Archiv entdeckte ich vor ein 
paar Tagen eine Ausgabe der Vereinszei-
tung des legendären «Ursus Club» aus 
dem Jahr 1995. Bereits vor 25 Jahren waren  
wir uns einig: «Wir brauchen unbedingt 
ein schwules Altersheim». Auf die Frage 
nach der Gestaltung einer solcher Ein-
richtung, antwortete damals im «Ursus  
Insider» der Werber und Autor («Krieg  
der Schwestern») Fritz Kobi: «Es braucht 
unbedingt eine schwule Leitung und 
junges schwules Personal. Dann: Man 
muss seine Freiheit haben können in 
Form von Ausgang und Besuchen (lacht 
verschmitzt).» Und ob denn ein solches 
Altersheim ohne Besuche von Enkeln  
lebendig genug sei, antwortete der  
damals knapp 60-jährige Fritz Kobi: «Enkel  
machen dies nur aus Pflichtgefühl. Wir 
würden schwule Kultur reinholen.»
Die Forderungen nach Angeboten und 
Pflegeeinrichtungen für ältere LGBTIQ-
Personen sind offenbar nicht neu, noch 

immer sehr aktuell – und vielleicht auch 
etwas «idealisiert». Realistischer ist da 
Regina Moser, die in einem Interview 
mit dem Berner «Bund» im Januar dieses 
Jahres sagte: «Viele können sich gar nicht 
vorstellen, dass es ältere Frauen gibt, die 
Frauen lieben.»
Die 65-jährige Bernerin will sich als  
Lesbe im Alter nicht verstecken müssen 
und setzt sich deshalb für die Sichtbarkeit 
lesbischer Frauen ein. «Ganz viel geschehe 
in späteren Jahren im kleinen Kreis, im 
privaten Rahmen». So kriege man von 
diesen Frauen, die zusammenleben, nicht 
viel mit. Und der Artikel im «Bund» zeigt, 
dass doch eigentlich die Probleme im  
Alter für alle Menschen gleich sind. In 
der heteronormativen Welt der Mehrheit 
sind sie aber für LGBTIQ allerdings etwas  
«anders».
«Anders» vor allem deshalb, weil gerade 
im Alter eben beispielsweise Enkel fehlen. 
In der aktuellen Ausgabe der Vereinszei-
tung von hab queer bern schreibt Chris 
Duursma: «Manchmal denke ich, wie 
schön müssen es doch Schwule mit Kin-
dern aus einer Ehe vor ihrem Coming-out 
haben». So sei wenigstens auch im Alter 
noch jemand da. Wirkt es belehrend, wenn 
ich nun noch bemerke, dass «Familie»  
harte Arbeit ist?

Get up everybody and sing
We are family  

Daniel Frey ist seit den 90ern im Auftrag 
der Regenbogenfahne unterwegs und 
wurde auch schon als «Queerdenker» 
bezeichnet. Bei hab queer bern ist er  
für die Kommunikation zuständig und 
u.a. für die habinfo verantwortlich. 
Und seinen nicht immer stinknorma-
len Alltag beschreibt er in seinem Blog 
stinknormal.blog.

«Family of Confusion»
-----------------------------  von Henrik Amalia von Dewitz  -----------------------------

Als ich als junger Mensch meinen Platz 
in der Welt suchte, fühlte ich mich  

immer ein wenig verloren. Ich wollte eine 
Freundesgruppe, die mich so akzeptierte 
wie ich bin – aber ich hatte Angst, dass 
sie mich irgendwann nicht mehr mögen 
könnten. Ich hatte mehrere Freundesgrup-
pen, mehrere Interessen, mehrere Hobbies, 
mehrere Internetfreunde; dort noch einen 
Account, hier noch eine oberflächliche  
Bekanntschaft. Ich hatte viele Freund:in-
nen, spannende Hobbies und ein Umfeld, 
dass mein Queersein nicht nur zelebrierte,  
sondern auch akzeptierte. Und doch  
lauerte in mir diese grosse Angst, dass sich 
eines Tages doch alle von mir abwenden; 

dass sie auf einmal meine Stimme zu laut; 
mein Auftreten zu forsch; meine Seele zu 
kleinlich und sowieso alles zu was auch 
immer finden würden.  
Ähnlich erging es mir in 
der LGBTQ+ Community. 
Ich wollte auch so bunt  
und wunderbar queer sein.  
Ich wollte dazugehören, 
wollte alle kennen und 
dass mich alle kennen. 
Doch diese innere Stimme,  
dass ich nicht queer 
genug bin, nicht cool  
genug und nicht bunt  
genug, war oft lauter. 

@lukgen via Twenty20
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Wer ist dieser David?
-----------------------------  von Fabio Huwyler  -----------------------------

Andreas Jungwirth lässt im Buch «Wir haben keinen Kontakt mehr» die Menschen zu Wort 
kommen, die den Protagonisten David für eine kurze Weile nahe waren. Gemeinsam führen 
sie uns zu sensibel beschriebenen Momenten der Verletzbarkeit einer rastlosen Generation.

Wir haben uns mit dem Autor getroffen und mit ihm über ihn und sein Buch gesprochen.

#JeSuisFamilie
-----------------------------  von Daniel R. Frey  -----------------------------

Als ich vor rund 30 Jahren mit rund 30 mein Coming-out endlich packte, wurde «We are  
family» von Sister Sledge zu meiner Hymne.

We are family
I got all my 

sisters with me
We are family
Tatsächlich hatte  
ich damals wirklich  
das Gefühl, nicht 
nur endlich an-
gekommen zu sein,  
sondern auch meine  
Familie gefunden 
zu haben. Und  
noch heute ist meine  

Bindung zu Freund*innen aus der Com-
munity bedeutend enger als zu meinen 
Tanten, Onkeln, Cousinen und Cousins.

Taste the Feeling
Als Queer*Aktivist ist es mir natürlich 
ein grosses Anliegen unsere Community 
«gut» zu verkaufen. Und so ist «We are  
family» natürlich ein wunderbarer Slogan. 
Dieses Gefühl von «Familie» vermittelt 
ja beispielsweise auch Coca-Cola in der 
Werbung perfekt: Glückliche und schöne 
Menschen trinken gemeinsam die süsse 
Brause und haben es zusammen gross-
artig. «Wir verbinden Menschen», ist die 
Kernaussage. Und so hat der Getränke-
hersteller kurz vor der Abstimmung zur 
Erweiterung der Rassismus-Strafnorm 
um das Kriterium «sexuelle Orientierung»  
regenbogenfarbige Anzeigen mit dem Text 
«Für eine Schweiz des #mitenand!» veröf-
fentlicht. Als ich das Inserat in der Pend-
lerzeitung «20 Minuten» gesehen habe, 
dachte ich noch an «Pinkwashing». Aber 
als sogar in der SVP-nahen «Weltwoche» 
die Anzeige erschien, war meine Welt als 
Queer*Aktivist wieder im Gleichgewicht.

Das Gefühl, dass unsere Community eine 
grosse Familie ist, spürte ich während dem 
Abstimmungskampf für das JA zur Erwei-
terung der Rassismus-Strafnorm wieder 
verstärkt. Unzählige – junge und ältere – 
Menschen aus der LGBTIQ-Community 
haben gemeinsam bei kalten Temperatu-
ren Flyer verteilt und Menschen von «aus-
serhalb» zu «Allies» gemacht.

«Schwarze Schafe»
Und tatsächlich: Über 80 Organisationen 
standen geeinigt für ein JA ein und hun-
derte von Personen haben sich für ein 
freiwilliges Engagement gemeldet. Und 
wie in jeder Familie gibt es auch bei uns 
ein paar wenige «schwarze Schafe». Das 
Argument der Gegner*innen, dass «jedes 
SVP-Mitglied tagtäglich mehr Diskrimi-
nierung, Hass und Hetze erfahre als ein 
Homosexueller» wirkt im Vergleich mit 
der Tatsache, dass die Wahrscheinlichkeit 
eines Suizidversuches bei jungen homo-
sexuellen Menschen bis zu fünf Mal höher 
ist als bei gleichaltrigen Heterosexuellen, 
wie ein Hohn

Um die 60 rum und mehr
Wie wichtig unsere Community als  
«Familie» ist, habe ich im vergangenen 
September erfahren, als ich für hab queer 
bern zum Kick-off der neuen Gruppe 
«schwul60plusminus» eingeladen habe. 
Die Anwesenden formulierten an diesem 
Abend ihre Ängste und Erwartungen an 
das Alter, an sich und an die Gesellschaft. 
Und gerade bei den Ängsten zeigte sich  
erstaunliche Einigkeit. So wurde mehr-
mals die Furcht vor Einsamkeit und 
Krankheit genannt. Und als Lösung  

aber seit fast 8 Jahren mit meinem Freund 
zusammen und darf diese Befürchtung 
langsam gehen lassen. 

Du machst immer wieder Lesungen – 
auch in Osteuropa. Wie kommen die 
queeren Themen dort an?
Nicht bei diesem Buch, aber bei einem 
Kinder- und Jugendfestival in Bukarest, 
reichte ich eine Geschichte zweier Jungs 
ein. Die beiden etwa 14 Jährigen erkennen 
etwas ineinander. Der eine steht dazu, der 
andere läuft davon. Das wurde dann ins 
rumänische übersetzt und es wurde ent-
schieden, dass man ihn nicht vorstellen 
kann. 
Die Lösung war dann ein «Buch gespräch», 
ohne dass der Text vorgelesen wurde. 
Auch OK.

Auf was muss man Lust haben um Spass 
am Buch «Wir haben keinen Kontakt 
mehr» zu haben?
An Lebensgeschichten. Daran, einen Men-
schen und seinen Weg kennen zu lernen 
und zu versuchen ihn zu verstehen.  

1967 in Linz gebo-
ren, lebt nach lan- 
ger Zeit in Berlin  
wieder in Wien. 
Studierte in Wien  
Germanistik und 
Theaterwissenschaft  
sowie am Konser-
vatorium Schau-
spiel. Neben seiner 

schriftstellerischen Tätigkeit (Theater, 
Hörspiel) unterrichtete er am Schau-
spielhaus Wien, wo er u.a. das «Hör-
spielhaus» gründete. Bisher erschienen –  
neben seinem aktuellen Buch «Wir haben  
keinen Kontakt mehr» (2019, edition  
atelier) – die ugendromane «Kein einziges  
Wort» (2014, Ravensburger Buchverlag) 
und «Schwebezustand» (2017, CBT).  

David verschlägt es 
von einer Stadt in 

die andere – auch nach 
Zürich. Die Kontakte 
sind meist flüchtig, denn 
trotz seiner Sehnsucht 
nach einer festen Part-
nerschaft hält er es nie 
lange bei einem Mann 
aus.

Der Protagonist «David» ist in vielen Städ-
ten unterwegs, du bist ebenfalls in vielen 
Städten unterwegs; ist das Buch an deine 
eigenen Erlebnisse angelehnt?
Ich habe eine Art Recherche in meiner  
eigenen Biografie gemacht. Dazu habe 
ich mich konkret an Leute und Erlebnisse 
erinnert und dann in einem ersten Schritt 
über sie im Internet recherchiert. Die  
gefundenen Bilder haben dann Situatio-
nen und Emotionen hervorgerufen, wel-
che ich als Material für die Geschichten im 
Buch benutzt habe.
Wie David habe ich mich lange als  
beziehungsunfähig gesehen. Nun bin ich 

Andreas Jungwirth


